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PAUL LENDVAI

Der Trump-Effekt
Der erste
Schock ist
vorbei. Die
internationa-
len Reaktio-
nen schwan-
ken zwischen
politisch mo-
tivierten, zu-

kunftsträchtigen, ja optimisti-
schen Beschwichtigungen
durch Nationalpopulisten von
Marine Le Pen bis Viktor Or-
bán und geradezu panischen
Reaktionen linker Medien wie
etwa dem Aufmacher des letz-
ten Spiegel („Das Ende der
Welt – wie wir sie kennen“,
unter einem als gigantischer
Meteor abgebildeten Donald
Trump, der mit geöffnetem
Mund auf die Erde zurast).
Kein Mensch weiß heute,

was Trump als Präsident wirk-
lich tun wird. Er ist für viele
das erschreckende Symbol
eines Zeitalters der Unbere-
chenbarkeit. Eines kann man
aber schon sagen: Die größte
Gefahr ist, dass er jenes Land,
das als Sicherheitsanker der
freien Welt gilt, in eine protek-
tionistische, nach innen ge-
wandte „Festung Amerika“
verwandeln wird. Das wäre
eine Einladung an die macht-
hungrigen, autoritären Regime
in Moskau und Peking, ja
sogar in Ankara, ihre expan-
sive Politik zur Erweiterung
ihrer Interessensphären zu
intensivieren.

W
as aber Amerika
selbst betrifft, so war-
ne ich vor hysteri-

schen Überreaktionen. Wer
sich an Watergate und den
Sturz Nixons inmitten des Kal-
ten Krieges erinnert, kann die
Gewaltenteilung und die Kraft
der amerikanischen Demokra-
tie nicht unterschätzen. Die
US-Verfassung hat den Bür-
gerkrieg, die Weltwirtschafts-
krise und auch den Watergate-
Skandal überlebt. Wenn auch
beide Häuser des Kongresses
von den Republikanern be-
herrscht werden, wird zum

Beispiel Trump die 1200 wich-
tigsten Positionen in der Ver-
waltung nicht nach Gutdün-
ken bestimmen können; sie
müssen vom Senat bestätigt
werden. Ob und wie weit
die vom Spiegel befürchtete
„politische Konterrevolution“
Erfolg haben wird, hängt auch
davon ab, ob es genügend mu-
tige Menschen im Kongress, in
Verwaltung und an Gerichten
geben wird, die dafür sorgen
können, dass die Verfassung
auch diese Krise übersteht.

D
er vom künftigen US-
Präsidenten angekün-
digte Rückzug von der

Weltbühne dürfte nicht, wie
von so vielen erhofft, als
Weckruf für das ermüdete
Europa wirken. Jean-Claude
Junckers Wunsch nach der
Schaffung einer europäischen
Armee wird ebenso ein Traum
bleiben wie die diversen Kon-
zepte für die Stärkung der ge-
meinsamen Außen- und Rüs-
tungspolitik. Dass die ange-
kündigte Abschottung der bis-
herigen demokratischen Ord-
nungsmacht der Welt mit der
langwierigen und selbstmörde-
rischen Selbstausschaltung
Großbritanniens aus der EU
zeitlich zusammenfällt, ist ein
besonders gefährlicher Faktor
im Zerfallsprozess der EU:
Symbolträchtig war jedenfalls
die Tatsache, dass Trump
nach seiner Wahl als ersten
ausländischen Politiker den
Architekten des Brexit, den
britischen Separatisten Nigel
Farage, empfangen hat.
Der „Trump-Effekt“ verleiht

den rechtspopulistischen Na-
tionalisten einen mächtigen
Auftrieb. Die rechtsradikalen
Gespenster der Dreißigerjahre
sind wieder da. In Mitteleuro-
pa, nicht zuletzt in Österreich,
werden mehr denn je deshalb
besonnene und fähige Politi-
ker gebraucht, die die politi-
schen Rivalen nicht als Fein-
de, sondern als Gegner, ja so-
gar als potenzielle Partner in
Krisensituationen betrachten.

Der schöne Traum der Schulautonomie scheint sich
in ein böses Erwachen zu verwandeln:

Von alternativer Leistungsbeurteilung und individueller
Rückmeldung für Schüler soll es offenbar zurück zur

schieren Ziffernbenotung gehen.

geschaffen werden. So gibt es
für alle Kinder zumindest ein
verpflichtendesKindergartenjahr,
und künftig soll es sogar erlaubt,
ja erwünscht sein, dass die Volks-
schulen sich mit den Kindergär-
ten austauschen.
Und ab sofort sollen die Kinder

bis zu ihrem achten, neunten,
zehnten Lebensjahr Zeit haben,
um die ersten drei Jahre Schule
zu absolvieren – ohne Damokles-
schwert des Sitzenbleibenswegen
Nichterreichung der Lehrplan-

ziele.
Die neue Wundertüte

erlaubt es Schulen auto-
nom zu entscheiden, ob
sie altersgemischte Lern-
gruppen einrichten. Bei
der Wiener Mehrstufen-
klasse – ein Erfolgsmo-
dell seit 20 Jahren – gab
es vom Stadtschulrat für
Wien Extrastunden für
Teamteaching. Es ziemte
sich für das Bildungsmi-
nisterium, hier Ressour-
cen nachzulegen – eine

halbeLehrerinmehrproKlasse als
Anreiz und Anerkennung für den
enormen Mehraufwand mehrstu-
figer und hochindividualisierter
Arbeit! Und noch ein schulauto-
nomer Hit: alternative Leistungs-
beschreibung!Wie der Name sagt,
eine Alternative zu? … zu den Zif-
fernnoten. Oder doch nicht?
Wir dürfen weiterhin Eltern-

Kind-Gespräche führen, Portfo-
lios anlegen, Lernfortschritte do-
kumentieren, aber gleichzeitig
werden wir durch den Entwurf
der neuen Leistungsbeurteilungs-
verordnung (LBVO) von höchster
ministerieller Stelle ganz und gar
nicht autonom dazu verpflichtet,
auch alle fünf Monate eine Um-
schreibung der Ziffernnoten zu
vergeben.
Die „Verrechnung“ einzelner

Leistungen älterer Schülerinnen
und Schüler (Schularbeiten,
Tests, Prüfungen) zu einer Jahres-
Gesamtnote ist schon schwer ge-
nug, von sachfremden Faktoren
mitgeprägt und höchst umstritten
– wie kann dann überhaupt eine

Schule: Lernen um
der Noten willen?

JosefReichmayr

K
aroline heißt mein jüngstes,
fünfjähriges Enkelkind. Sie
geht seit zwei Jahren im

burgenländischen Kittsee in den
Kindergarten. Sie ist einfach nicht
davon abzuhalten, dass sie dau-
ernd dazulernt: über die Pflanzen
im Garten, die Hasen und Katzen
zu Hause, im Umgang mit dem
älteren Bruder und den vielen
anderen – teil slowakischsprachi-
gen – Mädchen und Buben im
Kindergarten, wie sie sich auf
die Schaukel schwingt und ins
Wasser springt, was Bilder und
Buchstaben erzählen, wie viele
Finger eine Hand hat – und dann
erst recht zwei Hände!
Karoline ist ein ziemlich vifes

Plappermäulchen, aber mit dem
Artikulieren tut sie sich ein biss-
chen schwer. Daher darf sie seit
kurzem Übungen mit einer mobi-
len Sonder- und Heilpädagogin
machen.

Über all dies tauschen sich Ele-
mentarpädagogin und Eltern aus,
reden über Interessen, Stärken
und gezielte Unterstützung. Das
alles passiert ganz ohneZiffernno-
ten – für Karoline ebenso wie für
hunderttausende andere
Kinder in ganz Öster-
reich!
Sobald Kinder sechs

Jahre, also „schulpflich-
tig“ werden, geschieht et-
was höchst Eigenartiges.
Nicht mit den Kindern,
sondern in Gestalt ihrer
neuen Umgebung na-
mens Schule: Es gibt jetzt
Lehrpläne, Jahresziele,
Jahrgangsklassen und als
Draufgabe Ziffernnoten
für das bis dahin Selbst-
verständlichste und Natürlichste:
das Lernen!
Der Gesetzgeber hat mittlerwei-

le erkannt, dass in diesem Alter
die entscheidenden Grundlagen
für den späteren Bildungsweg

fünfstufigeBewertung indenaller-
ersten Schuljahren generiert wer-
den, wo es noch gar keine münd-
lichen Prüfungen oder schrift-
lichen Schularbeiten gibt? Von
Integrationskindern und deren
meist noch spezifischeren Lern-
wegen ganz zu schweigen.

Neue Verordnung

Je mehr in diesen Tagen die
Details der Verordnung zu den
Pädagogen durchsickern, endet
für mich und wohl auch unzähli-
ge Vorkämpfer für Individualisie-
rung, Inklusion und alternative
Formen der Leistungsrückmel-
dung ein schöner Traum von
Schulautonomie mit einem bitter-
bösen Erwachen: Das pädagogi-
sche Herzstück tausender enga-
gierter Schulversuche wird hand-

streichartig ausgelöscht! Und ob
das alles die betroffenen Eltern
widerspruchslos schlucken? Sie
haben jetzt an manchen Standor-
ten im Schulforum in weitgehen-
der Unkenntnis der Umsetzungs-
details eine alternative Leistungs-
beschreibung beschlossen. Auch
demokratiepolitisch höchst frag-
würdig!
Ich kann es nicht glauben, ich

will es nicht hinnehmen. Ich hof-
fe auf eine rasche Intervention der
Frau Bildungsministerin.

JOSEF REICHMAYR (Jg. 1954) ist Volks-
und Sonderschullehrer. Er war 15 Jahre
Klassenlehrer in der Josefstädter Pfeil-
gasse, seit 1998 ist er Leiter der Inte-
grativen Lernwerkstatt Brigittenau,
einer Ganztagsvolks- und -mittelschule
der Stadt Wien.

Karoline (fünf Jahre) kann bereits ihren Namen schreiben
und will dafür jedenfalls nicht benotet werden.
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Josef Reich-
mayr: Von der

Wundertüte zur
Zuchtstube.

Foto: Cremer

Dasselbe in Grün

Betrifft: „Retter der Konten“ von
Andreas Schnauder

der Standard, 12./13. 11. 2016
Zur Konkurrenz wechseln? Die
zieht ja nach. Kundenorientie-
rung, Kundenzufriedenheit, Qua-
lität – das war gestern. Heute geht
es um Kostensenkung und um
Shareholder-Value. Die Investo-
ren wollen Geld, gleich und mög-
lichst viel. Das ist das Einzige, was
zählt. Banken schließen Filialen,
an den Geldausgabeautomaten
kann man lange „Bitte warten“ le-
sen, und jetzt soll man dafür noch
zahlen. Manche Banken sowie
Telekom-Filialen gebenNummern
aus. Eine Nummer ziehen heißt
vor allem warten, lange warten,
wie bei der Gebietskrankenkasse.
Besser als die Konkurrenz sein?
Bitte, das war gestern.
Bei Qualität, Kunden und

Beschäftigten zu sparen, dies ist
heute angesagt. Ein Produkt tes-
ten, das kommt zu teuer. Wenn es
Feuer fängt, dann ziehen wir es
halt wieder ein. Ein Produkt mit
Produktionsfehler aus dem Regal
zunehmen,das ist zuviel verlangt.
Die Käufer sollenwieder kommen,
dann bekommen sie das Geld zu-
rück. Manche kommen vielleicht
nicht wieder. So läuft das heute –
aus eigenen Erfahrungen. Zur
Konkurrenz gehen? Ich bitte Sie,
die macht es nicht anders.

Peter Juerss
1160 Wien

Erdrutschsieg

Betrifft: Nach der US-Wahl
Die Demoskopen lagen mit ihrer
Vorhersage eines „Kopf-an-Kopf-
Rennens“ nicht so daneben.
Denn Hillary Clintion hat

mit 60.555.017 Wählerstimmern
(47,54 Prozent) um 466.220
Wählerstimmen mehr bekommen
als Donald Trump (60.088.797 –
47,17 Prozent). Bei einer landes-
weiten Wahl wäre auf sie „The
winner takes it all“ zugetroffen.
Nur das aus dem 18. Jahrhun-

dert stammende US-Wahlmän-
nersystem hat zu einem scheinba-
ren „Erdrutschsieg“ von Donald
Trump geführt. Anton Schwarz

1210 Wien

Schickes Schimpfen

Durch die Verrohung der Sprache
nehmen zusehends Aggressivität
und Gewalt immermehr zu. Nicht
nur imWahlkampf, sondern auch
im alltäglichen Leben bedienen
sich viele Menschen einer vul-
gären Ausdrucksweise, bösartiger
und oft brutaler Wortgefechte,
aber auch der groben Verleum-
dung, umdenGegner, denKontra-
henten, den Andersdenkenden zu
diffamieren und sich selbst her-
vorzuheben.
Die Unmenschlichkeit in Wort

und Gewalt kennt keine Grenzen
und zeigt uns, wie sehr es an ethi-
schen Werten fehlt. Die gegen-
seitige Achtung und Menschen-
würde wird untergraben und heu-

LESERSTIMMEN

te viel zu wenig vorgelebt. Es ist
schick, den anderen zu beschimp-
fen und mit Hasstiraden die Auf-
merksamkeit auf seine eigene Per-
son zu lenken.
Kinder und Jugendlichewerden

durch die Massenmedien ständig
damit konfrontiert, und die digita-
len Kommunikationsmöglichkei-
ten fördern noch dazu das unge-
hemmte Verbreiten von schändli-
chen Äußerungen und Unwahr-
heiten.
Donald Trump, der neue US-

Präsident, ist ein trauriges Bei-
spiel dafür, wie menschenverach-
tende Meinungen in aller Öffent-
lichkeit geäußert werden können
und er dabei noch als Wahlsieger
für das Präsidentenamt einer
Weltmacht hervorgeht. Wo bleibt
das Menschsein? Wer kann vor so
einem Menschen noch Achtung
haben? Kann man sich mit Geld
und Macht wirklich alles er-
lauben? Johannes Thallinger

2601 Sollenau

Rote Linien

Wenn Trump jetzt in Amerika die
Todesstrafe einführt, dann über-
schreitet er die rote Linie. Und
wenn er jedem Amerikaner / jeder
Amerikanerin erlaubt, eine Waffe
zu tragen, mit DrohnenMenschen
umbringen lässt und womöglich
sogar Guantanamo wieder öffnet,
dann ist es aber endgültig aus,
dann kriegt er keinen Friedens-
nobelpreis! Wilhelm Pellert

1140 Wien


